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für meinen Sohn




Vorwort
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Mein Name ist Cicero. Ich bin ein Tigerzwergdackel mit gechecktem Fell. Mit meinen fünf Jahren bin ich im besten Dackelalter. Man kann mich als einen sehr sportlichen Typ beschreiben. Vor allem wenn es darum geht, in der kalten Jahreszeit auf dem kuscheligen Bett von Herrchen und Frauchen Platz zu nehmen, um mich in ihren Decken zu wärmen. Dafür überspringe ich locker das Dreifache meiner eigenen Körpergröße. Bei meinem Bruder Caesar sieht das allerdings anders aus. Er ist eher der gemütliche Typ. Ihm ist auch keine Aggressivität zu eigen, wie mir, die mich mein Rückenhaar aufstellen lässt, sobald ein anderer Hund – egal welcher Körpergröße und Statur – unseren Weg kreuzt. Caesar nimmt das Leben einfach entspannter. Er kläfft zwar, sobald ich anschlage, in brüderlicher Unterstützung kräftig mit, aber Eigeninitiative ist von seiner Seite meist nicht zu erwarten. Trotzdem habe ich ihn natürlich als meinen Bruder sehr gern, und im Grunde sind wir unzertrennlich. Wir machen beinahe alles zusammen. Das ist auch gut so, denn die Menschenwelt birgt doch ihre Gefahren und Tücken, die zu meistern immer wieder unsere gegenseitige Unterstützung bedarf. Schließlich leben wir in einer großen und gefährlichen Stadt - mitten in Berlin. Eine Sache muss ich ehrlicherweise noch sagen, bevor ich euch von unserem ersten Abenteuer erzähle. Mein Bruder Caesar ist zwar gemütlich und sehr viel unsportlicher als ich, aber durchaus nicht unclever. Es gab da mal dieses Snacki-Spiel, das uns Herrchen und Frauchen geschenkt hatten. Hinter jedem verschlossenen Türchen war ein Snacki versteckt, ähnlich einem Adventskalender. Mein Bruder konnte die Türchen nicht öffnen – wie gesagt, er ist weder sportlich noch verfügt er über mein Pfotengeschick. Doch sobald es mir gelang, ein Türchen zu öffnen, schoss seine lange Dackelzunge blitzschnell hervor und verschlang den Snacki vor meinen Augen. Es gibt so Typen, die sind immer zur rechten Zeit am rechten Ort. Und so einer ist er, mein Bruder Caesar.
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Das Abenteuer mit dem Müll
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Ich war ziemlich missmutig. Meine letzten Tage konnte man als ein Stimmungstief bezeichnen. Mein Bruder nervte mich mit seiner bloßen Anwesenheit. Das Fresschen mochte mir nicht recht schmecken, und Herrchen und Frauchen konnten mich mit ihren Aufmunterungsversuchen auch nicht hinter dem Ofen hervorlocken. Gelangweilt trottete ich hinter Frauchen an meiner durchhängenden Leine hinterher. Caesars Schnüffeleien an jeder erdenklichen Ecke waren mir in meinem derzeitigen Stimmungszustand auch zu viel. Wie hält das ein Mensch am anderen Ende der Leine eigentlich aus? Diese Spaziergänge mit Hunden, bestehend aus kurzen Gehstrecken von wenigen Metern, gefolgt von minutenlangem Pausieren zum Beschnüffeln des Bodens –todlangweilig eigentlich, wenn man sich nicht, wie wir Hunde, mit einer interessanten Geruchsanalyse beschäftigen kann! Ich streckte meine Nase in den Wind. Von dem gegenüberliegenden Hotel zogen ein paar interessante Düfte heran; es waren vermutlich mitgebrachte Gerüche von den Touristen, aus fernen Ländern, ich nahm dezente Noten von exotischen Gewürzen mit einer leichten blumigen Brise nach Rosen wahr. Mein Bruder schien auch keine besondere Lust mehr am Gassigehen zu haben und legte seinen Popo auf dem Gehweg ab, als ob er sich hinsetzen wollte, um ein Weitergehen von Frauchen mit seinem Körpergewicht zu blockieren. Um weiter voran zu kommen, musste sie ihn nun an der gespannten Leine über den Boden hinter sich herschleifen. Da verlor auch Frauchen, wie erwartet, die Lust auf den gemeinsamen Spaziergang und kehrte um. Sie stöckelte mit uns im Schlepptau zurück ins Hochhaus und schien selbst erleichtert, dem kalten Novemberabend mit seinem feuchten Nebel entkommen zu sein.


In der Wohnung angekommen, streifte sie Mütze und Mantel ab und ließ sich zu Herrchen aufs Sofa vor den Fernseher fallen. Wir verfolgten zu viert die Nachrichten des Tages. Wie jeden Tag wurde von überall auf der Welt von Krieg und Terror berichtet. Man sah Verletzte, die durch zertrümmerte Städte getragen wurden, und Kinder, die weinend nach ihren Eltern suchten. Dann kamen wieder die inhaltlosen Reden der dicken Menschen mit Augenringen, die das deutsche Volk vertreten, gefolgt von Sportnachrichten mit kurzen Sequenzen über die verrücktesten Menschen, die mir je unter die Augen gekommen waren. Heute war es ein dünnes Männchen, das mit zwei Brettern unter den Füßen wie ein flügelloser Vogel von einer hohen Schanze absprang, um in schwindelerregender Höhe durch die Luft zu gleiten. Im Anschluss landete er auf seinen kleinen Brettern im Schnee. Wie kommen Menschen auf solche Ideen?, fragte ich mich. Mein Bruder wollte mal wieder zu Herrchen und Frauchen auf den Schoß, um im Mittelpunkt des Geschehens zu liegen. Er wurde zwischen die beiden auf das Sofa gehoben und rollte sich dort zu einer kleinen Schnecke zusammen. Herrchen kraulte ihn gedankenverloren hinter den Ohren, während er weiter fernsah. Frauchen ging in die Küche, um dort laut mit dem Geschirr zu klappern.


Am nächsten Mittag kam Katharina, eine Tiermedizinstudentin, die wochentags, wenn Herrchen und Frauchen bei der Arbeit sind, meinen Bruder und mich besucht. Sie sorgt dafür, dass wir uns nicht langweilen, sie spielt mit uns und führt uns spazieren. Wir Dackel haben sie mit ihrer kleinen Stupsnase und den schweren braunen Haaren über die Zeit sehr liebgewonnen.


Meine Stimmung war mittlerweile ein wenig besser geworden, auch konnte ich einen vermehrten Tatendrang verzeichnen. Katharina hatte einen ausgedehnten Spaziergang mit uns angedacht. Auf dem Weg nach draußen wollte sie zum Müllraum, um einen großen Karton loszuwerden. Das war insofern etwas Besonderes und bekam entsprechend meine Aufmerksamkeit, als dass ich dort noch nie gewesen war, denn normalerweise wird der Müll in unserem Hochhaus einfach nur in einen Müllschlucker geschmissen, der auf jeder Etage zur Verfügung steht. Durch diesen langen schmalen Schacht rast der Beutel dann in die dunkle Tiefe. In der Phantasie meines Bruders befinden sich da unten am Ende des Müllschluckers Tausende von Ratten, die den Müll in einem großen Festmahl tagtäglich an langen Tafeln bei Kerzenschein verspeisen. Da der sperrige Verpackungskarton für den Müllschlucker unpassierbar war, musste dieser direkt in den Müllraum gebracht werden.


Katharina nahm meinen Bruder und mich an die Leinen. Gemeinsam fuhren wir mit dem Aufzug in das Erdgeschoss, um den Hausmeister nach dem Zugangsweg zum Müllraum zu fragen, denn auch Katharina war noch nie zuvor dort gewesen. Der Hausmeister begrüßte uns mit Snackis. Er erklärte den Weg und bestätigte, dass alle Zugangstüren mit dem Generalschlüssel zu öffnen waren. Wir zogen los. Den sperrigen Karton schleifte Katharina auf dem Boden hinter sich her. Auf dem Weg begegnete uns ein seltsamer Typ in einem bodenlangen Mantel, mit gegeltem schwarzen Haar und dunkelbraunen Cowboystiefeln. Trotz der fensterlosen Kellergänge trug er eine Sonnenbrille mit schwarzen, runden Gläsern und einem goldenen, imponierenden Gestell. Die Enge der Kellergänge ließ ein zeitgleiches Nebeneinander kaum zu. Kurzerhand stieg der Typ missmutig knurrend über meinen Bruder hinweg, wobei seine schweren Cowboystiefel beinahe Caesars Rute zwischen Sohle und Boden quetschten. Ein komischer Typ. Wir passierten einige Türen und drangen tiefer in das Untergeschoss des großen Hauses ein. Hier wurde es ziemlich aufregend, denn unbekannte, modrige Gerüche stiegen meinem Bruder und mir in die Nase. Doch je tiefer wir in den Keller vordrangen, desto ängstlicher wurde Caesar. „Und was ist, wenn meine Theorie mit den Ratten stimmt und jetzt all diese Viecher an einer großen Tafel sitzen?“, fragte er mit zittriger Stimme. „Was, wenn sie sich eine viereckige Serviette um ihren Rattenhals gebunden haben, um sich über die ganzen Essensreste, die Herrchen und Frauchen weggeschmissen haben in einem großen Festmahl herzumachen?! Die Oberratte stimmt vermutlich gerade ein Lied an. Bei Kerzenschein zelebrieren sie dort unten im Müllraum ihre Einzigartigkeit und beglückwünschen sich selbst zu dem vorzüglichen Festessen. Aber wehe, man stört sie dabei. Dann werden sie bitterböse und machen sich über einen her.“ Mein Bruder schlussfolgerte, dass es das Sicherste für uns wäre, wenn wir Katharina den Vortritt in den Müllraum ließen und uns selbst im Hintergrund halten würden. Dann könnten sich die Ratten zuerst über sie hermachen, für uns hingegen bestünde Hoffnung noch zur Flucht.


Katharina schloss die Tür zum Müllraum auf. Mein Bruder hatte die Gelegenheit ihres Leinenverlustes durch ihr zeitgleiches Halten des sperrigen Kartons beim Öffnen der Türe bereits genutzt, um sich in eine gute Ausgangsposition für seine mögliche Flucht zu stellen. Die Tür ging auf und es erwartete uns undurchdringliche Dunkelheit.


Caesars Zähnchen klapperten vor Angst. Aber auch mein Herz schlug ziemlich schnell, denn hier war es wirklich unheimlich. Plötzlich ging das Neonlicht der Deckenbeleuchtung an und setzte schlagartig den gesamten Müllraum in eine grelle Beleuchtung. „Keine einzige Ratte!“ Ich grinste meinen Bruder provokant über die Schulter an. Der ignorierte mich, hob seine kleine Dackelschnauze und wackelte mit ausschreitenden Beinchen demonstrativ mutig an mir vorbei in den Müllraum. Katharina ließ nun auch meine Leine los und machte sich daran, den riesigen Karton zu zerkleinern. Mein Bruder schnüffelte den Müllraum ab. Ich tat es ihm in einer anderen Ecke des Raumes gleich. „Hier, komm her, Cicero, und schnüffle! Das ist doch mehr als merkwürdig, dieser Geruch!“ Mein Bruder hob seinen Kopf und blickte mich mit fokussierten Detektiväuglein an. Der Duft war beißend aggressiv und schien durch eine chemische Zusammensetzung bestimmt. Mein Bruder stupste an eine schwarze Tüte, aus der der Geruch zu entweichen schien.


Dabei lief eine gelblich, trübe Flüssigkeit aus und verteilte sich auf dem Boden. Caesar zog seine Pfötchen schnell zurück, um mit der auslaufenden Flüssigkeit nicht in Kontakt zu kommen. Dieses Gebräu erschien uns höchst ungesund. „Was, meinst du, ist das?“, fragte ich ihn. „Keine Ahnung“, erwidert er, „aber gesund ist das ganz bestimmt nicht, so wie das stinkt.“ Er schob seine Nase weiter durch die dicht gepackten Mülltüten. Nachdem er einen großen schwarzen Sack beiseite geschoben hatte, strömte uns ein weiterer streng beißender Geruch entgegen. Wir verzogen entsetzt unsere Lefzen. Diesmal war es der Kadaver einer verwesten Ratte. Caesar wich erschrocken zurück. „Siehst du, ich hatte Recht, hier gibt es doch Ratten!“, kreischte er außer sich vor Entsetzen. „Das bedeutet nichts Gutes. Eine verweste Ratte in der Nähe dieser dubiosen, giftig stinkenden Flüssigkeiten. Ich denke, das hier ist hochgiftiger Müll“, schlussfolgerte mein Detektivbruder.


„Cicero, Caesar!“ Katharina war fertig und rief uns an der bereits geöffneten Tür zum Müllraum stehend zu sich. Ausnahmsweise hörten wir gleich bei ihrem ersten Rufen, erhielten dafür einen Snacki und wurden von ihr zurück durch die engen Kellergänge in den Herbsttag hinausgeführt.


„Von wem aus dem Haus mochte wohl dieser giftige Müll sein?“, grübelten wir. Unserer Kenntnis nach war es nicht erlaubt, giftigen Müll im normalen Hausmüll zu entsorgen. „Hierfür gibt es entsprechende Müllentsorgungsstellen“, erklärte Caesar. Als wir so im Einklang auf unserem Spaziergang nebeneinander hertrotteten, beschloss mein Bruder, dass wir noch einmal in den Müllraum müssten, um herauszufinden, was das genau für giftige Flüssigkeiten waren. „Wir müssen einen Blick in die Säcke werfen, Cicero“, sagte mein Bruder.


Gesagt getan. Wir konnten uns bereits am nächsten Vormittag erneut Zutritt zu dem Müllraum verschaffen, nachdem wir eine Minute der Unaufmerksamkeit von Katharina genutzt hatten. Zielstrebig steuerten wir dort die schwarzen Müllsäcke an. Bevor mein Bruder zur weiteren Inspektion der Säcke ansetzte, wurschtelte er seine Pfötchen in Küchentücher, die er aus der Wohnung mitgenommen hatte. „Um sich vor den giftigen Flüssigkeiten zu schützen“, wie er mir erklärte. Er sah damit aus wie eine Putzfrau. Ich lachte ihn ein bisschen aus. Einer der Säcke war im Gegensatz zu den Übrigen nicht verknotet, sodass wir hier Einblick in das Innere nehmen konnten. Es befanden sich in dem Müllsack diverse alte, verrostete Elektroartikel, eine Unmenge an alten Batterien und mehrere verrostete Büchsen mit großen Aufklebern. Der eine Aufkleber war dreieckig gelb, in seiner Mitte prangte ein schwarzes Rad. Ein anderer war rot mit einem Totenschädel darauf. „Was steht denn auf den Behältern?“, fragte ich meinen Bruder aus dem Hintergrund. „Gar nichts steht darauf. Da sind nur diese Aufkleber mit dem Totenkopf und dem Rad auf den Büchsen angebracht. Ich denke, aus diesen Büchsen kommt die Flüssigkeit. Vermutlich sind sie durch den Rost undicht geworden. Somit läuft das Gift aus“, erklärte er, seinen Kopf in den Müllsack versunken.


Plötzlich hörten wir einen Schlüssel im Schloss der Eingangstür zum Müllraum. Ich zuckte zusammen, und mein Bruder ließ umgehend von der Analyse des Müllsacks ab, streifte ebenso unbeholfen wie flink die Küchentücher von seinen Pfoten und sprang mit einem großen Satz von dem Müllberg zu mir auf den Boden. Wir versteckten uns hinter den Tonnen für Buntglas. Mein Herz pochte rasend schnell. Da ich nicht wollte, dass mein Bruder es in voller Lautstärke pochen hörte, begann ich vermehrt zu hecheln. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich meinen Bruder. Er schien im Gegensatz zu mir ganz ruhig zu bleiben. Das Neonlicht wurde angeschaltet, und der Raum erhellte sich nach anfänglich zuckenden Lichtschlägen aus einigen der Röhren unbarmherzig grell. „Eine zu helle Beleuchtung für ein unbemerktes Verstecken“, dachte ich mir, und mein Magen krampfte sich aus Angst zusammen. Doch meine Befürchtungen waren unbegründet. Es war der Hausmeister, der dort in der Tür zum Müllraum stand. Ich ließ einen erleichterten Seufzer ab. Wir krochen aus unserem Versteck heraus und gingen auf ihn zu.


„Na, was macht ihr beiden denn hier? Wurdet ihr hier vergessen?“, trällerte er in fröhlichem Tonfall. Der Hausmeister war über unsere Anwesenheit im Müllraum sichtlich überrascht. Anscheinend waren ihm im Laufe des Tages schon mehrere hündische Kollegen aus dem Haus begegnet, denn die Hosentasche mit den Snackis war leer. Caesar begann aufgeregt von einem Hinterbein auf das andere zu hüpfen und kläffte den Hausmeister aufmunternd an. „Was machst du denn da?“, fuhr ich meinen Bruder grantig an. „Ich zeige dem Hausmeister unsere Entdeckung“, klärte er mich auf. Er hüpfte weiter vom rechten auf das linke und vom linken auf das rechte Hinterbein.


An einem gemeinsamen Fernsehabend mit Herrchen und Frauchen hatten wir einmal einen Dokumentarfilm über Ureinwohner aus einem erst kürzlich entdeckten Dorf irgendwo im Amazonas gesehen. Zu bestimmten Festlichkeiten wurde von seinen Dorfbewohnern ein ritueller Tanz um ein Feuer veranstaltet. Das Gehüpfe meines Bruders war dem Tanz der Amazonasbewohner verblüffend ähnlich.


Der Hausmeister hatte sich von Caesars Ritentanz überzeugen lassen und folgte ihm in die Ecke mit den großen schwarzen Müllsäcken. Mit vor Stolz geschwollener Brust demonstrierte mein Bruder unseren Fund. Der Hausmeister kniete sich nieder, um einen Blick in den unverschlossenen Müllsack zu tun, so wie wir es kurz vor ihm getan hatten. Er wich erschrocken zurück. „Das ist hochgiftiger Müll“, rief er entsetzt. „Das ist sehr gefährlich! Wir müssen sofort die Polizei benachrichtigen. Kommt!“ Er lief los. Wir stürmten hinter ihm her. In seinem Büro angekommen, griff er umgehend nach dem Telefonhörer, um die Polizei zu alarmieren. Diese kündigte an, noch in der nächsten Viertelstunde Beamte vor Ort zu schicken. Mein Bruder nutzte die Wartezeit, um sich als Besserwisser vor mir aufzutun, und hielt mir einen Vortrag über Sondermüll, Sperrmüll, Hausmüll und Gefahrenstoffe. Woher er das schon wieder hatte, war mir ein Rätsel; vermutlich aus einem dieser Dokumentationsfilme, die er sich oft mit Frauchen ansah, während ich Herrchen beim Comiclesen Gesellschaft leistete. Ich rollte genervt mit meinen Augen. Anscheinend so demonstrativ, dass der Hausmeister sich zu mir hinunterbeugte und besorgt fragte: „Was ist denn, mein Kleiner? Hast du deine Nase zu tief in den Giftmüll gesteckt? Kippt dir jetzt dein Kreislauf weg?“
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